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Einleitung

Wenn Probleme von eingewanderten Gruppen thematisiert werden, richtet 
sich der Blick immer noch häufig auf die jungen Frauen mit Migrationshin-
tergrund1 und hier wiederum auf solche mit muslimischer Religion. Ihre 
Lebens- und Verhaltensweisen werden als Beispiele für das ‚Anderssein‘ 
und sogar für die fehlende Integrationsfähigkeit der Einwandererfamilien 

1 � Der Terminus „mit Migrationshintergrund“ wurde wahrscheinlich im Zehnten Kinder- und 
Jugendbericht eingeführt und fand 2005 über seine Verwendung durch die statistischen 
Landes- und Bundesämter Eingang in den wissenschaf tlichen und politischen Sprachge-
brauch. Grund für die Einführung war, dass die alten Termini bezogen auf die Staatsange-
hörigkeit nicht mehr aussagefähig waren. Die Einführung und Verwendung der Kategorie 
„mit Migrationshintergrund“ wurde und wird bis heute – teils hef tig – diskutiert und kri-
tisiert. Das Wort wird erstens als unschön bezeichnet – aber es gelang bisher nicht einen 
anderen Begrif f zu verbreiten. Vor allem aber nicht ausschließlich in lokalen und regio-
nalen Diskussionen werden zweitens die Zahlenangaben in Frage gestellt, vermutlich mit 
der Intension den einheimisch deutschen Bevölkerungsteil nicht zu verunsichern oder um 
Ansprüche nach Partizipation als ungerechtfertigt zurückweisen zu können. Methodisch 
bedeutsam ist drittens der Sachverhalt, dass zur Bestimmung des Migrationshintergrun-
des in den unterschiedlichen Statistiken eine Fülle und sehr unterschiedliche Verfahren 
verwendet werden, so dass die Aussagen immer unklarer werden. Viertens wird kritisiert, 
dass seine Verwendung die Gefahr der Ethnisierung fördert (vgl. Boos-Nünning 2019, S. 19-
22). Auch unter Berücksichtigung der Kritik ist mir die Berücksichtigung einer Dif ferenzka-
tegorie ausgerichtet auf die politische oder ethnische Herkunf t, auch wenn sie die Eltern 
und Großeltern betrif f t, wichtig: Sie erlaubt Ausdif ferenzierung der Werte und Orientie-
rungen, vor allem aber ermöglicht sie die ungleiche Behandlung in Form von Benachteili-
gung und Diskriminierung nachzuweisen.
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angeführt. Die Migrationsfamilien werden dann in die Pf licht genommen, 
eventuelle Hindernisse, die bei jungen Frauen bestehen, zu überwinden (vgl. 
Yildiz 2014, S. 60f.). Die öffentlich verbreiteten Bilder und die Lebenswirk-
lichkeit der Betroffenen weichen weit voneinander ab. An Themen wie der 
als rückständig bewerteten Sexualmoral aber auch Kopftuch, Zwangsehen 
und Ehrenmorden entzünden sich Diskussionen um die Rolle der jungen 
Frauen mit Migrationshintergrund. Zu den wichtigsten oder häufigsten 
Themenbereichen, die den öffentlichen Diskurs bewegen, gehören die Fra-
gen der Unterdrückung von Bildungsambitionen der jungen Frauen durch 
fehlende familiäre Unterstützung, der geschlechtsspezifischen Erziehung in 
der Familie und die im familiären Kontext vermittelten oder geforderten Ge-
schlechterrollen. In neuerer Zeit werden die Geschlechterdiskurse im Migra-
tionskontext insgesamt kritisch ref lektiert (vgl. Hess 2020, Pritsch 2020).

Titel wie „Junge Frauen mit ‚Migrationshintergrund‘ in der Familie“ 
suggerieren, dass eine einheitliche Gruppe von jungen Frauen mit Migrati-
onshintergrund einer ebenso einheitlichen Gruppe von jungen Frauen ohne 
Migrationshintergrund gegenübersteht, die sich beide durch verschiedene 
Merkmale unterscheiden. Viele Veröffentlichungen (vgl. Boos-Nünning/
Karakaşoğlu 2011) weisen auf die Vielfalt von Lebensformen und von Ori-
entierungen in beiden Gruppen wie auch – je nach Lebenslage – Gemein-
samkeiten hin. Die soziale Schicht oder, teils in Abhängigkeit davon, der Bil-
dungshintergrund, aber auch der Sozialraum oder die Einbindung in soziale 
Organisationen sowie ein religionsnahes oder religionsfernes Aufwachsen 
können sich prägender auswirken als der Migrationshintergrund. Auch al-
lein bezogen auf die jungen Frauen mit Migrationshintergrund müssen eine 
weitere Vielzahl das Aufwachsen und die Orientierungen differenzierende 
Variablen berücksichtigt werden (ebd. 2011, S. 261f.), so zum Beispiel die 
Rechtsposition, die sich unterschiedlich darstellt. So können junge Frauen 
in Deutschland als Arbeitsmigrantinnen oder nachgereiste Ehefrauen, als 
deren Töchter und Enkelinnen, als Asylbewerberinnen oder Kontingent-
f lüchtlinge, als Spätaussiedlerinnen und deren Töchter, als Jüdinnen aus der 
ehemaligen Sowjetunion, als Werkvertrags- oder Saisonarbeiterinnen, als 
ausländische Studentinnen, als Töchter oder Enkeltöchter aus binationalen 
Ehen leben. Sie besitzen damit einen mehr oder einen weniger gesicherten 
Aufenthaltsstatus, mehr oder weniger gleiche Rechte wie deutsche Staats-
bürgerinnen oder verfügen sogar über die deutsche oder mehrere Staatsan-
gehörigkeiten. Damit sind sie je nach Zuwanderungsgrund unterschiedli-
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chen aufenthalts- und arbeitsrechtlichen Regeln unterworfen, die sich auf 
ihre Lebenslagen auswirken. Sie oder ihre Eltern oder Großeltern stammen 
aus unterschiedlichen Ländern und Kulturen und sprechen zahlreiche ver-
schiedene Sprachen.

Auch wenn Untergruppen betrachtet werden, wie zum Beispiel muslimi-
sche junge Frauen, sind stets differenzierte Rahmenbedingungen und Le-
bensweisen aber auch sehr unterschiedliche Familienbilder zu berücksichti-
gen (siehe dazu die Beschreibung bei Yanık-Şenay 2018, S. 18ff.).

Familiär beeinflusste Bildungsvorstellungen für junge Frauen

Ein immer wieder neu diskutiertes Thema ist die Unterstützung von Bil-
dungsgängen junger Frauen mit Migrationshintergrund durch ihre Familie. 
Im politischen Raum wie auch im Alltagsverständnis wird die Ursache für 
Bildungserfolge wie auch für Bildungsmisserfolge von jungen Menschen in 
der Familie gesehen und gesucht. Die Familie leistet dabei – so wird häufig 
dem theoretischen Rahmen Bourdieus folgend formuliert (vgl. Gamper 2015) 
– die Vermittlung des kulturellen und sozialen Kapitals nicht in dem Maße, 
dass der Bildungserfolg der Kinder gesichert wäre.

Eher noch deutlicher als in der Diskussion um die Bildungsdefizite ein-
heimisch deutscher Kinder und Jugendlicher aus sozialen Unterschichten 
wird bei Migrationsfamilien auf familieninterne Faktoren verwiesen. Nach 
Befragungen bei Lehrern und Lehrerinnen sind Eltern mit Migrationshin-
tergrund nicht genügend zu einer Unterstützung ihrer Kinder mittels einer 
Zusammenarbeit mit der Schule bereit. Insbesondere, was die Bildung ihrer 
Töchter anbelangt, wird den Migrationsfamilien wenig Engagement unter-
stellt (vgl. hierzu Baumert/Bos/Lehmann 2000, S. 288). Eltern mit Migrati-
onshintergrund stehen im Hinblick auf die Bildung ihrer Kinder unter be-
sonderer Beobachtung und die geringen Bildungserfolge der Kinder werden 
auf ihr unzureichendes Erziehungshandeln zurückgeführt (so Westphal/
Motzek-Öz/Otyakmaz 2017, S. 143f.).

Untersuchungen zeigen ein völlig anderes Bild: Seit Nauck (2000, S. 381) 
in mehreren Untersuchungen festgestellt hat, dass Eltern mit Migrations-
hintergrund insbesondere türkischer und vietnamesischer Herkunft hohe 
Bildungsansprüche für ihre Kinder äußern, wird durch eine Vielzahl an 
Untersuchungen belegt, dass Leistungsorientierungen und Aufstiegswün-
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sche bei der Erziehung der Kinder einen äußerst bedeutsamen Stellenwert 
einnehmen (so z.B. Dollmann 2010, S. 129ff.; Farrokhzad/Ottersbach/Tunç 
2011, S. 157; PASS 2007/2008 nach Prognos 2010, S. 32; Leyendecker 2011, S. 
277ff.; s. die Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse in Nauck/
Lotter 2016, S. 136-137; Becker/Gresch 2016, S. 81-90). Gewünscht (manchmal 
auch gefordert) werden Schulerfolge und eine hervorgehobene beruf liche 
Karriere. Dabei sind keine signifikanten Unterschiede zwischen Jungen und 
Mädchen mit Migrationshintergrund festzustellen. Eltern wünschen sich 
auch für ihre Töchter eine gute Schul- und Berufsausbildung (Boos-Nün-
ning/Karakaşoğlu 2006, S. 199; s. dazu auch Leyendecker 2011, S. 277). Vor 
allem Mütter vermitteln ihren Töchtern die Bedeutung von Bildung und Be-
rufstätigkeit zur Wahrung ihrer Autonomie.

Trotz eines Bildungssystems, in dem von der KiTa bis zum Universi-
tätsabschluss die Chancen der Kinder von der sozialen Schicht der Eltern 
beeinf lusst werden und in dem Mädchen mit Migrationshintergrund be-
nachteiligt sind, trotz der Diskriminierungserfahrungen und der belegten 
Diskriminierungen im Übergang zu einer Ausbildung und in eine beruf-
liche Position, schaffen immer mehr junge Frauen mit Migrationshinter- 
grund den beruf lichen Aufstieg (vgl. Theißen 2017; Boos-Nünning 2020). 
Aber trotz der im Vergleich zu den Jungen mit Migrationshintergrund bes-
seren Schulerfolgen (gemessen an den höherwertigen Bildungsabschlüssen) 
und des Nachweises höherer Kompetenzen in den Schulleistungsstudien 
und der höheren Studienberechtigungsquoten ist für sie der Übergang in 
eine beruf liche Ausbildung und in eine beruf liche Tätigkeit schwieriger. 
Ihre Übergangsquote in ein Studium liegt deutlich unter jener der Männer, 
so dass etwa gleich viele Frauen wie Männer mit Migrationshintergrund ein 
Studium beginnen (Boos-Nünning 2020, S. 225ff.). Aber nicht die Familie 
ist dafür verantwortlich zu machen, sondern hochqualifizierte Frauen mit 
Migrationshintergrund werden in Deutschland – im Vergleich zu vielen 
anderen Ländern – bei dem Weg in eine beruf liche Karriere ausgebremst. 
Diskriminierungen bei der Notenvergabe (für Juraabsolventen siehe Towfigh 
et al. 2018) und bei der Stellensuche (siehe Kaas/Manger 2010; Lang/Pott/
Schneider 2016) sind durch einzelne Untersuchungen belegt.

Nach dem Schulabschluss bricht die bessere Bildungslauf bahn ab; so-
wohl im Vergleich mit den Jungen derselben Zugehörigkeit als auch mit 
einheimisch Deutschen können junge Frauen mit Migrationshintergrund 
seltener eine Ausbildung in einem attraktiven Berufsfeld aufnehmen. Bei 
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höherer Studienberechtigungsquote liegt die Übergangsquote deutlich un-
ter jener der Männer. Allerdings wächst sowohl die Zahl (auch) der jungen 
Frauen mit Migrationshintergrund, die eine Studienberechtigung erwer-
ben, wie auch die Zahl der Studienanfängerinnen beachtlich, wenn auch bei 
hohen Studienabbrecherquoten (zu den Zahlen, siehe Boos-Nünning 2020, 
S. 226 nach Ebert und Heublein 2017). Deutlich erschwert ist der Übergang in 
eine den Abschlüssen und Qualifikationen entsprechende beruf liche Positi-
on. Sowohl eingewanderte Frauen wie Männer, die ihren Abschluss in einem 
anderen Land erworben haben, besitzen nicht die gleichen Zugangschancen 
zum Arbeitsmarkt wie einheimisch Deutsche. Hochqualifizierte Frauen mit 
Migrationshintergrund werden in Deutschland doppelt ausgebremst: Stu-
dien (zuletzt OECD 2017) belegen unterdurchschnittliche Frauenanteile bei 
den Bachelorabschlüssen, in der Beschäftigung und in Führungspositionen; 
andere Studien stellen die schlechteren Perspektiven von Akademikerinnen 
und Akademikern mit Migrationshintergrund dar (vgl. Lang/Pott/Schneider 
2016).

Die Familie stellt einen wichtigen Faktor für den schulischen und be-
ruf lichen Erfolg dar. Frauen mit Migrationshintergrund wuchsen in einem 
Elternhaus auf, das sie in ihren Bildungsaspirationen und ihren Wünschen 
nach beruf lichem Aufstieg unterstützte. Auch bildungsbenachteiligte Fami-
lien werden von dem Wunsch bestimmt, dass ihre Kinder, auch ihre Töchter, 
einen hohen Bildungsabschluss und einen angesehenen Beruf erreichen sol-
len (so schon Tepecik 2011, S. 258). Die bildungserfolgreichen jungen Frau-
en haben eine Persönlichkeit entwickelt, die es ihnen erlaubt, die Balance 
zwischen den Ansprüchen ihrer Familie und denen der Schule später der 
Universität sowie der Gesellschaft zu finden. Sie erweiterten dadurch ihren 
Handlungsspielraum so weit, dass sie den Anforderungen beider Sphären 
gewachsen waren (so schon beschrieben bei Hummrich 2002).

Untersuchungen bei bildungserfolgreichen Migrantinnen auf der 
Grundlage qualitativer Methoden mit einer geringen Zahl von Befragten (so 
z.B. Hummrich 2002; Kaya 2011) ergänzt durch zwei Studien, die mit quan-
titativen Methoden durchgeführt wurden (Farsi 2014; Theißen 2017) zeigen:

„Die Einbindung in die Familie wird von den meisten jungen Frauen als 
emotionale Stütze und Hilfe bei der Realisierung ihrer Bildungswünsche 
bewertet. Diese unbedingten Unterstützungsleistungen werden als migran-
tenspezifisches inkorporiertes kulturelles Bildungskapital beschrieben, das 
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getragen von dem Bewusstsein, dem Bildungsauf trag an die Kinder inter- 
generativ weiterzugeben, den Töchtern einerseits Verpflichtungen aufer-
legt, andererseits aber uneingeschränkte Unterstützung bietet (so Tepecvik 
2011, S. 304; s. auch Theißen 2017, S. 198). Eine weitere Unterstützung im fa-
miliären Kontext bietet ein tendenziell diskursiver Erziehungsstil mit part-
nerschaf tlichen Mustern, die es den Heranwachsenden erlaubt, ihre Vorstel-
lungen und Interessen auch im Hinblick auf die Studienwahl durchzusetzen. 
Alle jungen Frauen betonen, dass es keine Bevorzugung der Jungen und jun-
gen Männer in ihrer Familie gegeben habe, sondern dass beide Geschlechter 
im gleichen Maße unterstützt und (auch finanziell) gefördert worden seien“ 
(Boos-Nünning 2020; S. 230f.).

Neben der Familie wird auch die ethnische Gemeinschaft, die als emotiona-
ler Rückzugsort und als Hilfe bei Diskriminierungen oder anderen negati-
ven Erfahrungen dient, als stabilisierend erlebt. Zudem leistet die ethnische 
(oder religiöse) Gemeinschaft auch konkrete Hilfen, etwa in Form von Haus-
aufgabenhilfe oder Förderunterricht, die Unterhaltung von Wohnheimen 
oder Studentischen Unterkünften bis hin zu der Einrichtung von Schulen.

So betonen Untersuchungen die Bedeutung der Familie für das Auf-
wachsen im Migrationskontext. Dieses gilt grundsätzlich für junge Frauen 
ebenso wie für junge Männer. Oftmals handelt es sich bei dem Wanderungs-
vorhaben um ein „Familienprojekt“. Immer mehr Untersuchungen bele-
gen, dass im Migrationskontext die Familie als Ressource zur Bewältigung 
schwieriger „Lebenslagen“ (so Westphal/Otyakmaz/Uҫan 2020) aber auch 
als notwendige Unterstützung für Bildungserfolge (Theißen 2017) angesehen 
werden kann. Dieses gilt auch für traditionsorientierte junge Frauen, wie 
die Ergebnisse in einer explorativen Befragung nahelegen. Der Bildungs-
erfolg, insbesondere in Form eines Studiums, schafft ihnen den Raum ein 
selbstständiges Leben aufzubauen (Dalhaus 2013, S. 213).

Junge Frauen und die Geschlechterrollen in Migrationsfamilien

Die Diskussionen um die spezifischen Belange der damals „ausländisch“ 
genannten Mädchen begannen mit der Veröffentlichung der Diplomarbeit 
von Weische-Alexa (1977) über das Freizeitverhalten junger Türkinnen und 
der im darauffolgenden Jahr erschienenen populärwissenschaftlichen Dar-
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stellung von Baumgartner-Karabak/Landesberger (1978), deren Titel auf die 
Richtung der Diskussion der nächsten Jahre verweist: „Die verkauften Bräu-
te: Türkische Frauen zwischen Kreuzberg und Anatolien“. Seitdem bewegen 
Themen wie Geschlechterrollen und Heiratsmuster die öffentliche Diskus-
sion und in zunehmendem Maße auch die fachlichen Diskurse, ergänzt um 
Fragen nach den sexuellen Normen. Das Eintreten für die Gleichberechti-
gung von Mann und Frau, ihre Durchsetzung im Familienalltag und in der 
Öffentlichkeit, die Bereitschaft zu interethnischen Eheschließungen und 
die Vertretung einer „modernen“ Sexualmoral wird von den Einwanderin-
nen und Einwanderern gefordert, wenn sie als integriert gelten wollen. Da-
ran wird die Bereitschaft gemessen, sich an den Geschlechtermodellen der 
Aufnahmegesellschaft zu orientieren.

Mädchen und junge Frauen mit Migrationshintergrund werden häufig 
als traditioneller als ihre deutschen Altersgleichen beschrieben und dieses 
wird oft geleichgesetzt mit einer engen Orientierung an der Herkunfts-
kultur und an dem Herkunftsland. Vor allem die Familienkonstellationen 
und die Geschlechterrolleneinstellungen der jungen Türkinnen werden 
als im Vergleich zu anderen Nationalitäten und vor allem im Vergleich zu 
einheimisch deutschen jungen Frauen als traditionell, vormodern und die 
Familienstrukturen als autoritär beschrieben. Zudem wird angenommen, 
dass die Geschlechterrollen aus dem Herkunftsland mitgebracht und auf 
die nächste Generation übertragen worden seien. Sowohl den Müttern als 
auch den Töchtern werden traditionelle Rollenverständnisse unterstellt (so 
bei Pfaller-Rott 2010, S. 53ff.). Sehr schnell wird dieses Ergebnis mit der Zu-
gehörigkeit zur muslimischen Religion in Verbindung gebracht oder traditi-
onelle Geschlechterrollen werden mit der Stärke der religiösen Orientierung 
erklärt.

Fragen zu der weiblichen Geschlechterrolle richten sich auf die perzi-
pierte Rolle der Frau in der Balance zwischen Anforderungen der zu grün-
denden Familie und dem Berufsleben und damit auf die Vorstellungen über 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Sie richten sich darüber hinaus 
auf das Verhältnis zwischen Männern und Frauen in der Gesellschaft und 
auf die gesellschaftliche und soziale Rolle der Frau. Auch hier weichen öf-
fentliche Wahrnehmung auf der einen und die Ergebnisse empirischer Un-
tersuchungen deutlich voneinander ab. Untersuchungen belegen seit lan-
gem, dass die Frauen mit Migrationshintergrund keineswegs traditionelle 
Rollenbilder vertreten (so bei Gümen/Herwartz-Emden/Westphal 1994, S. 
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63ff.; Nauck 1985, S. 450ff.). Ein Teil der Mütter oder Großmütter der jungen 
Mütter mit Migrationshintergrund heute sind vergleichsweise selbststän-
dig nach Deutschland eingewandert. Aus einer Mitte der neunziger Jahre 
durchgeführten Untersuchung bei Aussiedlerinnen und Arbeitsmigrantin-
nen (Herwartz-Emden 1995) lässt sich entnehmen, dass die Frauen die Mut-
terschaft positiv bewerteten und Kinder und Familie selbstverständlich in 
ihr Selbstkonzept integrierten. Gleichzeitig stand die Mutterschaft und die 
Annahme der Familienrolle nicht im Gegensatz zur Berufstätigkeit der Frau. 
Die Entweder-oder-Problematik von Beruf und Familie, wie sie bis heute 
einheimisch deutsche Frauen trif ft, war eher unbekannt.

Später durchgeführte Untersuchungen bringen ähnliche Ergebnisse 
(Farrokhuzad u.a. 2011; MGEPA/BMFSFJ 2010). Junge Frauen und junge 
Männer haben, was die Aufgabenverteilung im Haushalt und die Berufstä-
tigkeit anbetrif ft, häufiger egalitäre Muster als ihre Eltern – gleich ob sie ei-
nen Migrationshintergrund besitzen oder nicht. Nach der Geburt des ersten 
Kindes folgen sie in der alltäglichen Lebensführung häufig dem Modell der 
(gelegentlichen) männlichen Mithilfe bei der Haus- und Familienarbeit und 
damit keinem gleichberechtigten Modell. Junge Frauen sehen den Wider-
spruch zwischen dem Ideal der gleichberechtigten Rollen und der geänder-
ten Rollenpraxis – anders als die jungen Männer – kritisch (MGEPA/BMFSFJ 
2010, S. 8). Gleichberechtigung in der Aufgabenverteilung im Haushalt, so 
wird durch Einzelbeispiele belegt, lässt sich aufrechterhalten, wenn beide 
Eheleute berufstätig sind und gemeinsam das Familieneinkommen erwirt-
schaften. Ansonsten kommt es zu der gewohnten Aufgabenverteilung: Die 
Frau ist für den Haushalt, eventuell darüber hinaus für die Finanzen zustän-
dig, der Mann hilft mit. Reparaturen sind allerdings Männersache. Weitaus 
bedeutsamer als ein Migrationshintergrund ist daher für die innerfamiliale 
Rollenverteilung die konkrete Familiensituation nach der Ehe und insbeson-
dere nach der Geburt des ersten Kindes. Der Wandel der Geschlechterrollen 
hängt eng mit der Teilhabe der Frauen am Arbeitsmarkt zusammen. Dieses 
gilt für eingewanderte Frauen ebenso wie für einheimisch Deutsche. Die 
niedrige Arbeitsmarktbeteiligung von muslimischen Frauen lässt sich nicht 
auf ein traditionelles Frauenbild zurückführen, sondern ist durch fehlende 
Arbeitsmarktchancen dieser Gruppe bedingt.

Eine 2012 durchgeführte computerunterstützte Telefonbefragung mit 
einer sehr großen Stichprobe bei etwa 2800 muslimischen und christlichen 
jungen Frauen und Männern aus unterschiedlichen Herkunftsländern und 
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300 einheimisch Deutschen zu dem Thema Geschlechtergerechtigkeit (Be-
cher/El-Menouar 2014; El-Menouar 2017) korrigiert die Ergebnisse früherer 
Untersuchungen (etwa von Worbs/Heckmann 2003; Boos-Nünning 2007, 
S. 126). Hier wird belegt, dass weder die Zugehörigkeit zum Islam noch die 
Gläubigkeit mit einer traditionellen Rollenvorstellung unter Benachteili-
gung der muslimischen Frau in einem monokausalen Zusammenhang steht 
(ebd. 2014, S. 161); vielmehr bewirken das Aufwachsen in bildungsbenach-
teiligenden Milieus mit geringem Status unabhängig von der Religionszu-
gehörigkeit traditionellere Einstellungen und stärker traditionell gelebte 
Geschlechterrollen (ebd. 2017, S. 170).

Auch die jungen Frauen mit türkischem Migrationshintergrund und 
starker Religiosität haben nach den älteren und nach den neueren Untersu-
chungen überwiegend ein Bild von Frauen, für die der Beruf ein Mittel zur 
Unabhängigkeit ist, und von einer Ehe, in der beide, Mann und Frau, zum 
Familieneinkommen beitragen und sich gemeinsam um Haus und Familie 
kümmern. Erst wenn es um die Versorgung der Kinder und hier insbesonde-
re der Kinder im Vorschulalter geht, folgen junge Frauen mit türkischem Hin-
tergrund und insbesondere solche mit starker Religiosität stärker konventio-
nellen Frauenrollen, wie ein erheblicher Teil der übrigen Herkunftsgruppen 
und wie (wahrscheinlich) ein Teil der einheimisch deutschen jungen Frauen 
und insbesondere solche mit religiöser Bindung auch. Ein erheblicher Teil 
der jungen Frauen entspricht dem Bild der modernen Frau, die einen Beruf 
und Familie haben möchte, die die Vorstellung vertritt, selbst Geld verdienen 
zu wollen und die die Möglichkeit sieht, ein solches Frauenbild mit ihrer Reli-
gion zu vereinbaren. Mit diesen Ergebnissen steht die Untersuchung in Ein-
klang mit vielen neuen Erhebungen, die die Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie als weibliches Lebenskonzept von Frauen mit Migrationshintergrund 
beschreiben und egalitäre Strukturen auch in Migrationsfamilien ermitteln. 
Dieses gilt vielfach geprüft und bestätigt bereits für die Müttergeneration 
der jungen Frauen (vgl. Gümen/Herwartz-Emden/Westphal 1994, S. 63ff). 
Dieses ist auch durch Erhebungen mittels quantitativer (Boos-Nünning/
Karakaşoğlu 2006 Kap. 7) und qualitativer Verfahren (Riegel 2007: 247ff.) 
für die Töchter belegt. Auf der Grundlage von durch Sekundäranalysen er-
mittelten Daten (Salikutluk/Heyne 2014, S. 422ff.) wird der Effekt der Er-
werbstätigkeit der Mütter auf die Bildungsansprüche der Eltern und auf den 
Bildungserfolg der Kinder ermittelt. Unter Kontrolle von Drittvariablen mit 
Hilfe logistischer Regressionsanalysen zeigen sich in der Gruppe der Mütter 
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mit türkischem Migrationshintergrund in Bezug auf Mädchen wie Jungen 
höhere Bildungsansprüche als sie bei einheimisch deutschen Müttern nach-
zuweisen sind (ebd. S. 431). Eine Erwerbstätigkeit der Mutter wirkt sich bei 
Eltern mit türkischem Migrationshintergrund in Form höherer Bildungs-
wünsche für die Töchter aus (und in Form niedrigerer Bildungswünsche für 
die Söhne) (ebd. S. 437), während in einheimisch deutschen Familien keine 
geschlechtsspezifischen Differenzen nachweisbar sind.

Geschlechtsspezifische Erziehung in Migrationsfamilien

Sowohl in dem öffentlichen Diskurs als auch in Fachpublikationen wird die 
Frage nach einer geschlechtsgleichen oder geschlechtergerechten Erziehung 
angesprochen. Zwar gibt es eine größere Zahl an Untersuchungen zu den Er-
ziehungszielen und den Erziehungsstilen in Migrationsfamilien, aber Daten 
über die Auswirkungen von Migrationshintergrund, sozialer Herkunft und 
Geschlecht auf die Erziehungsleitbilder in den Familien liegen kaum vor. 
Dennoch wird den Migrationsfamilien zugeschrieben, dass sie ein traditi-
onelles patriarchalisch bestimmtes Familienbild vertreten. Untersuchungen 
sprechen allerdings für eine wenig regelorientierte „lockere“ Erziehung der 
Kinder, auch der Mädchen, im Kleinkindalter (Westphal/Motzek-Öz/Otyak-
maz 2017). Mit wachsendem Alter der Kinder wird allerdings vor allem von 
den jungen Frauen eine Anpassung an traditionelle Geschlechternormen 
erwartet (vgl. Boos-Nünning/Karakaşoğlu 2006, S. 96-103). Empirische Be-
funde deuten darauf hin, dass zwischen Familien mit und ohne Migrations-
hintergrund Unterschiede im Hinblick auf die Ausprägung von kindlicher 
Autonomie und Verbundenheit bestehen. Für Migrantinnen und Migranten 
haben Gehorsam und Konformität einen zentralen Stellenwert, die kindli-
che Autonomie hat hingegen eine geringere Bedeutung (Citlak/Leyendecker/
Schmölmerich 2008, Herwartz-Emden/Westphal 2000).

Deutlich sind die Unterschiede in den Einstellungen zur Sexualität. Hier 
prägen traditionelle Reinheits- und Keuschheitsgebote auch heute noch bei 
ca. der Hälfte in der in Deutschland geborenen und aufgewachsenen Mus-
liminnen und Muslimen die Einstellungen, während solche Normen für 
christliche Eingewanderte – wie für einheimisch Deutsche – so gut wie keine 
Bedeutung mehr haben (El-Menouar 2017, S. 166). Ein höherer Bildungsgrad 
verbindet sich nicht mit weniger traditionellen Normen, aber die Einhaltung 
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werden gleichermaßen für Frauen wie für Männer gefordert (ebd., S. 167). 
Auch frühere Untersuchungen weisen auf Unterschiede in der Sexualerzie-
hung bei einem Teil der Familien mit Migrationshintergrund im Vergleich 
zu einheimisch deutschen Familien hin (Bundeszentrale für gesundheitliche 
Auf klärung 2010, S. 107; vgl. Becher & El-Menouar 2014, S. 65,70-71,78). Die 
nach deutschen Vorstellungen als traditionell zu bezeichnenden Normen in 
Bezug auf die Sexualität sind von den eingewanderten Eltern einem erheb-
lichen Teil der jungen muslimischen Frauen, aber auch einer nicht geringen 
Zahl der jungen muslimischen Männer vermittelt worden und werden als 
Erziehungsvorstellungen in den jungen Familien wirksam. Dabei wird die 
positive Bedeutung von Sexualität im Islam ebenso zum Ausgangspunkt ge-
nommen wie die Restriktionen in Bezug auf die sexuellen Kontakte (sexuelle 
Beziehungen nur in der Ehe), zu denen gläubige Muslime und Musliminnen 
verpf lichtet sind (vgl. Ҫağlıyan 2006, S. 80-85). Untersuchungen vermitteln 
allerdings den Eindruck von einer intergenerativen Veränderung in der Se-
xualmoral bei in Deutschland lebenden muslimischen Frauen.

Traditionelle sexuelle Verhaltensnormen werden auch von einem Teil der 
Deutschen aus Russland vertreten, insofern diese eine starke freikirchliche 
Bindung aufweisen. Die Erfahrung der Allgegenwart der medialen Präsen-
tation von Sexualität, der offenen Partnersuche und Kontaktaufnahme von 
Menschen fast jeden Alters und öffentlich gelebte Ausdrucksformen von Zu-
neigung und Nähe verstärken den Wunsch zu einem Gegenentwurf in den 
evangelikalen Gemeinden, in dem sexuellen Beziehungen an die Ehe gebun-
den sind (Schäfer 2010, S.121). Allerdings können traditionelle Einstellungen 
zur Sexualität mit egalitären Vorstellungen in den Bereichen der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf verbunden sein.

Neben den sexuellen Normen gelten in einem Teil der islamischen Ver-
einigungen, aber auch in evangelikalen Freikirchen und in orthodoxen 
jüdischen Gemeinden Formen der Geschlechtertrennung, die in der Fach-
literatur wenig diskutiert werden, aber von hoher Relevanz für die Sexual-​
erziehung sind. Geschlechtertrennung wird durch die Kleidung (Kopftuch, 
Röcke) symbolisiert, aber auch räumlich vorgenommen. So findet das ge-
meinschaftliche Gebet, etwa in der Moschee, überwiegend getrennt statt, 
entweder in eigenen Räumen oder indem die Frauen hinter den Männern 
beten. Auch bei öffentlichen Veranstaltungen (z. B. Feste) wie auch bei Fei-
ern zur Beschneidung der Jungen, Hochzeiten und manchmal auch im fami-
liären Bereich sitzen Männer und Frauen getrennt. Vorstellungen von Eltern 
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über eine Geschlechtertrennung wirken sich im schulischen Bereich (Klas-
senfahrten und Sportunterricht) wie auch im Freizeitraum der betroffenen 
Kinder und Jugendlichen aus. Gerade in diesem Bereich entwickeln sich bei 
den jungen Menschen, die in religiösen, muslimischen oder evangelikalen 
Familien aufwachsen Vorstellungen, die sich von denen ihrer Eltern unter-
scheiden.

Schlussbemerkungen

Es müssen eine Reihe von Punkten offenbleiben, so die Antwort auf die 
Frage, ob und wie sich religiöse Orientierungen auf die Geschlechterrollen, 
die Einstellung zu Sexualität und die Erziehungsmuster heute auswirken. 
In den Alltagsdeutungen wird religiösen jungen Frauen mit Migrations-
hintergrund und hier insbesondere denen mit muslimischer Religion auch 
heute noch eine stärkere Konventionalität in den Geschlechterrollen und in 
den Sexualnormen zugewiesen. Schon in früheren Untersuchungen zeigten 
diese Gruppe junger Frauen überwiegend ein Bild von Frauen, für die der 
Beruf das Mittel zur Unabhängigkeit darstellte und die sich eine eheliche 
Beziehung vorstellten, in der Mann und Frau gemeinsam zum Familienein-
kommen beitragen und sich gemeinsam um Haus und Familie kümmern 
würden.

Der Einf luss der Eltern auf die religiösen Einstellungen der Kinder ist 
durch Untersuchungen belegt (vgl. dazu Uygun-Altunbaş 2017 mit einer 
Übersicht über frühere Studien). Belegt ist aber auch die Kritik der jungen 
Menschen an der religiösen Erziehung ihrer Eltern (vgl. Karakaşoğlu/Öztürk 
2007; Schäfer 2010) wie auch die Veränderungen in den religiösen Einstel-
lungen. Empirische Arbeiten über mögliche Einf lüsse religiöser Zugehö-
rigkeit und Überzeugungen auf den Bildungserfolg von Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund beginnen (vgl. Ohlendorf/Koenig/Diehl 2017).

Die zuvor zitierte Untersuchung über den Einf luss der Religiosität bei 
in Deutschland lebenden Migranten und Migrantinnen ausgewählter Her-
kunftsländer mit christlicher bzw. muslimischer Religionszugehörigkeit 
ab 16 Jahre mit einer Vergleichsgruppe von Deutschen ohne Migrationshin-
tergrund ermittelt bei allen befragten Gruppen überwiegend egalitäre Vor-
stellungen in Bezug auf die Geschlechterrolle. Nur eine Minderheit – unter 
Christen ca. 11 % und unter Muslimen ca. 17 % – stimmt frauenbenachteili-
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genden (patriarchalen) Statements zu (Becher/El-Menouar 2014, S. 5-7, auch 
S. 48-71). Die faktische Gestaltung der Aufgaben im Haushalt folgt hingegen 
bei den meisten Befragten dem traditionellen Muster.

Noch nicht hinreichend untersucht ist die Bedeutung der Mütter als 
Vorbild für ihre Töchter. Zwar weisen auch nach neueren Studien (BMFSFJ 
2020) Mütter mit Migrationshintergrund mit 54 % eine deutlich geringere 
Erwerbstätigenquote als einheimisch deutsche Mütter (76 %) auf und können 
daher weniger als Vorbild für eine beruf liche Karriere dienen. Weitaus mehr 
Mütter wollen aber eine Berufstätigkeit aufnehmen (ebd.).

Früher wie heute wird die Situation von jungen Frauen mit Migrations-
hintergrund (auch) als Krisenszenarium beschrieben. So bringt das Aerzte-
blatt die Überschrift „Zehntausende Mädchen und Frauen in Deutschland 
von Genitalverstümmelung betroffen“ (Mitteilung vom 25.06.2020) oder 
der WDR die Schlagzeile „Wenn der Sommerurlaub in einer Zwangsehe en-
det“ (WDR 5 Westblick aktuell 15.06.2021). Beide (und viele andere Beiträge) 
laden zur Generalisierung und Stereotypisierung ein. Ähnliches bewirken 
Fachbücher, die mit reißerischen Titeln wie „Wer sein Kind nicht schlägt, 
hat später das Nachsehen“ (Toprak 2004), „Unsere Ehre ist und heilig“ (To-
prak 2012) erscheinen. Stereotypen, wie sie in Deutschland vor allem aber 
nicht ausschließlich an muslimische Familien herangetragen werden, wir-
ken sich nicht nur auf die geringer werdende Bereitschaft zu einer Teilnah-
me an der deutschen Gesellschaft aus, sondern haben zudem als „Stereo-
type Threat-Effekt“ negative Auswirkungen auf die Leistungen der derartig 
stereotypisierten Gruppe (Weber/Steffens 2020, S. 194). Junge Frauen mit 
Migrationshintergrund sind als Migrantinnen und als Frauen doppelt be-
troffen: bezüglich des Geschlechtes und bezüglich der Ethnizität. Allerdings 
können in der Auseinandersetzung mit negativen Stereotypisierungen auch 
Leistungspotenziale aktiviert werden.
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